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Die Nermittterämter. 
Je imchdc», man davon ausgeht, das; alles 

Siecht aus öern Volke und für iias Volk geschaffen 
ist oder 'faafj das Rocht zum grösite» Teil ivohl 
für das Volk geschaffen, nicht aber von ihm mit 
seinem natürlichen — oft sehr feinen — Rechts-
gefühle gehandhabt werden könne — und -diese 
dev geschichtlichen Wirklichkeit widersprachcnde 
Ausfassung wird von theorctisicrcnden Richtern 
und Rechtsanwälten vertreten, je nachdem, sa-
gen wir, kann man zu den Vermittlerämtern 
eine befürwortende oder ablehnende Stellung 
einnehmen. 

Berücksichtigt man noch i>ic Praktische Suite 
der Einrichtung der Vermittlerämtcr, nämlich 
wie sie zur Beruhigunxi der aufgeregten Gemü-
ter unÄ zur Pcrmei'dung gar oft unfruchtbar 
nusgcworfcner Prozeßkostcn dienen, dann muß 
man den hervorragend pmktischen Wert ancr-
kennen. Vermittlerämter sind denn auch in den 
meisten Staaten Europas ,;u einer bleibenden 
Einrichtung auf dem Gebiete der Rechtspflege 
geivorden. I n Frankreich, Holland uttd der 
Schweiz ist sie gut ein Jahrhundert alt. Die 
Rechtspflegestatistik aber belehrt uns über ihren 
praktischem Wert und hat längst schon alle theo-
retischen Bedenken über den Haufen geworfen. 

Wenn bei uns Äie Vermittlcrämter dieses 
Jahr noch eingeführt werden — wie es ja ein 
Begehren des Landtages ist und wie wir hoffen 
wollen — dann werden auch wir die Einrich-
tung nach und nach schätzen lernen. Be-
kanilt ist ja, daß unsere' Bevölkerung etwas 
prozefjsüchtig ist, wegen jeder Moinigkeit wird 
das Landgericht angegangen — und nachher ist 
den Leuten geholfen. Dadurch wird dem Land­
gericht viel unnütze und zeitraubende Arbeit 
aufgebürdet. Die in Streitsachen nach unserer 
Hauptstadt pilgernden Leute verschwende« einen 
ganzen Tag und dazu noch ihr inner verdientes 
Geld. Oft aber gehen sie nicht nur im Unfrieden 
vor den Richter, sondern anch nach Hause. 
Wenn aber das Landgericht zum Voraus eine 
sogenannte Sühne- oder Audienztagfahrt anord-
»et, warum soll es dann nicht ein Vertrauens-
würdiger, vom Volke erlvählter Vernrittler, tun 
können? Tic Parteien haben dann den Frie-
densrichter an ihrem eigenen Orte und müssen 
nicht noch fteit und ©cid unnütz aufopfern. 

Eine unbedingte Vornnssetzunn zur prakti-
feiten Wirksamkeit der Vermittler ist. das; in 
jeder Gemeinde nur ein Vermittler ist und nicht 
ein Vermittlerkollegium wie z. T. anderswo. 
Rotwenöig ist ferner, das; die -dem landgericht-
lichen Verfahren vorausgehende Vermittlung 
obligatorisch und daher nicht dem guten Willen 
der Streitenden überlassen wird. Obligatorisch, 
nicht fakultativ i so hat sich auch der Landtag! 
ausgesprochen. Weiter müssen wir verlangen, 
das; mit Ausnahme weniger Streitigkeiten samt-
liche vorerst das vermittleramtliche Verfahren 

zu passieren haben, gleichviel, ob der Kläger im 
Jnlande oder im Auslände wohnt. Der im 
Auslaird wohnende Kläger kann nicht besser ge-
halten iverden als der Inländer. Insbesondere 
werden auch die bei uns blühenden Handel we-
gen Ehrenbeleidigungcn zuerst vor dem Ver-
mittler anzubringen sein. An Arbeit wird es 
dem Vermittler zweifellos nicht fehlen. Das 
Landgericht aber würde entlastet. 

Man hört oft sagen, es sei schwierig, einen 
geeigneten Mann, der rechtskundig sei, bei unS 

mciirde oder des Landes anordnen oder endlich 
ldem Gerichte^ÄnzöiM erstatten kann. — Ohne 
ärztliche Bestätigung am die behördliche Be-
stattiiisbewilligung darf keine Beerdigung vor-
genommen werden. (§ 3.) 

Daraus erhellt klar, das; wir gar keine Lei-
chcttjchau haben. Die Angehörigen machen 
kurzerhand dem Arzt Anzeige über den Tod ih-
res Vettvandtcn, »n>i> dieser stellt ein Zeugnis 
ciusi das; das und das die Todesursache seil 
So verlangt's ja anch unsere Verordnung. Tat< 

',;n finden, und deshalb werbe es schwer halten, sächlich müssen sich die Leute nur einen Schein 
die Vernlittlcräinter einzuführen. Doch dieser verschaffen. Diese Leichenschau ist umgangen 

und entspricht keineswegs den modernen Anfor-
dcrungen. 

Wenn wir zum Vergleiche noch die Bcstim-

Einwand ist nicht richtig. Es wäre allerdings 
'««t, könnten wir rechi-skundige Vermittler be-
stellen. Allein der Vermittler soll die Parteien 

'zu einer gütlichen Einigung bewegen, und das Ölungen über Leichenschau im Nachbarkantone 
; kann ein Mann. wenn er auch nicht Jurist ist. St. Galleu herbeiziehe», so sehen wir. das; dort 
i Andcrstvo.hat man ebenfalls Männer, die nicht âesctzlich und praktisch eine Leichenschau einge-
> gerade besondere Rcchtskcnumisse besitzen, ge- > führt ist. Schauen heis;t dort schauen und nicht 
! wählt, und man fahrt mit ihnen gut. B ie l ! unaeschen ärztlich bestätigen. Jede politische 
wichtiger erscheint uns. ivcnn der Mann vor- Gemeinde hat wenigstens einen Leichenschauer 

l erst als allgemein tüchtig und vertrauenswür-' w bestellen. Dieser muß hierzu an Hand einer 
dig. geachtet und geschätzt wird. Schließlich Instruktion von einem Arzte unterrichtete wer-
hangt die praktische Wirksamkeit viel davon ab,1 den. lieber die Leichenschau ist ein sogenannter 
wie die erstmals gewählten Vermittler tüchtig' „Todesschcin" auszustellen. (Vergl. Gesetz über 
eingeführt werden und wie dann nachher von,!das bürgerliche Beciräbniswcsen vom l0. Juni 
Landgerichte den um Rat fragenden Vcrmitt-; itft und V. v. 22. Oktober 1873.) Solche 
lern an Hand gegangen wird. Leichenschaucr wären auch bei uns notwendig, 

Unser Wunsch aber mus; cS sein, das; die flr1{V leider steht dem hindernd die Furcht vor 
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Vermittlerämtcr 
werden. 

noch dicscs Jahr eingeführt de», „Laien" entgegen. 
Aus einem Feldpostbriefe. 
Der in Nastätten wohnhafte, als Fahrer auf Anj'ere Leichenschau 

(„Totenbeschau") 
ist eine- besondere Eiurichtuiia.. Nicht zwar 
das; sie cinzia und allein in der Welt dastünde, 'postbrtef geschrieben: 
beileibe nicht! Aber einzin ist die Art ihrer! Frankreich, den 23. Jul i 
Ausführung. Leichenschau oder Totenbeschau '. Liebe Eltern und Geschwister! 
will doch für jedermann heis;en. man schaue die! Da ich nun schon zum zweitenmal«: im Felde 

dem Kriegsschauplätze im Westen befindliche S . 
Fetzer hat den Seinigcn den nachfolgenden Feld-

1915. 

Leiche oder den Toten an oder beschaue sie sich. 
Tas ist nun bei uns in Liechtenstein nicht 

der Fall, da hat eine Regieiungsverordnung 
vom 20. November 1873, L.-G.-Bl. 7 das Wort 
schauen bezw. beschauen im Sinne von nngc-
sel/en ärztlich bestätigen ausgelegt. Nach jener 
Verordnung gilt: Beim Hinscheiden eines Men-
scheu haben dessen Angehörige und in Ermnn-
gelung derselben die Hausinsassen eventuell 
der Ortsvorsteher die Pflicht, beim betr. Pfarr-
amte eine ä r z t l i c h e Bestätigung über die 
vorausgegangene ärztliche Bchandlunxi und über 
die Krankheit, welcher der Verstorbene erlag, 
beizubringen. (•Anderswo und von mannigfa­
chen Interessen ivird nicht gestattet, das; der 
Hausarzt die Leichenschau besorgen dürfe.) Eni-
behrte der Verstorbene der ärztlichen Hilfe, so 
hat das Pfarramt der Regierung Anzeige zu er­
statten, die idie Leichenbestnttung bewilligen, 
oder eine amtliche Leichenschau auf Kosten des 
zahlungsfähigen Erbe», der Zuständigkcitsgc-

bin und noch nichts „Kriegerisches" geschrieben 
habe, so ivill ich es jetzt tun. Am.9. Mai ain-
gen hier die Offensiven an um lZ,.Mr.Un der 
Frühe. Ich war am Morgen noch in-'öer Kirche 
bis um zehn Uhr. -Hin..elf Uhr mußte schon 
alles marschbereit sein^zuin „Munitionicren". 
Ich ning als Begleitmann mit. Et>va um drei 
Uhr langten wir schon so weit, das; die Granaten 
hinter uns einschlugen, denn ein feindlicher 
Flieger hatte uns beobachtet. Da mußten wir 
wieder aus;er Schus;weite zurück, bis weitere 
Befehle kamen. Die feindlichen Flieger spio-
nierten immer weiter. Um 5 Uhr kam der Be-
fehl: „Sofort vor!" Aber das Schießen wurde 
immer schlimmer.. Nun fuhren wir iil dem 
Dainpf und Geknatter durch V. bis auf die 
Höhen, wo wir nblnden. Von hier mußten wir 
die schweren Geschosse im Laufgraben bis ans 
N. vortragen. Das ist gut dreiviertel Stunden 
zum leer marschieren, und wir hatten noch die 
Geschosse auf der Schulter. Als wir in den 

Laufgraben ^ M ^ ^ ^ M n uns die Infan­
teristen wieder DWWWivo . mußten wir 
den Toten warken, bis das ganze Bataillon drin 
war. Nun ging es vorwärts. Der Laufgraben 
war an vielen Orten zusammenAeschossen; es 
war ganz ungemütlich! »vir konnten keimen 
Schritt machen, ohne auf die Toten und Ver-
mündeten zu stehen. Hinten und vorne gab es 
wieder neue Tote, denn die Franzmänner 
schössen wie närrisch auf die Gräben. So ging 
der Weg, bis wir zur Batterie kamen. Sie 
schoß mit 15 Zentimeter-Granaten auf 80 M . 
auf die Infanterie, die wie das Gras vor der 
Sense fiel. Da konnte man allerlei Nassen sek/en. 
Sie „leuchteten" aber auch zu uns herüber, 
daß einem Hören und Sehen verging. Keiner 
glaubte mehr, daß wir noch zurückkämen. Auf 
dem Rückwege schlug gerade eine Granate in den 
Graben vor mir und riß zwei Mann den Kopf 
wesft. Ich hatte Blntspritzer an mir, denn 
mich hatte es auch niedergeworfen! ich glaubte 
schon, den letzten Schritt getan zu haben. Ich 
stand auf, um nicht von den Nachrückenden zer-
stampft zu werden, ich war wie lahm. Da.klet-
terte ich aus dem Grabe» und lief auf freiem 
Felde. Springen konnte ich nicht, denn ich 
hatte fast keine Luft zum Atmen. Es verging 
aber bald, ich^war̂ keine drei MimlkeW auf dem 
Felde gegangen, so mußte ich mich wieder- in 
den Groben zurückziehen, dem: die Französen 
sahen mich ganz ri»t. Es pfiff so um mich herum, 
gerade, als ob alles auf mich schießen würde. 
Ich ging aber nicht mehr ans dem Graben. 
Am Ende des Laufgrabens ljdlf ich einem Ka-
mcraden die Wunde verbinden und trug ihm den 
Tornister. Bei der Batterie vorn wären wir 
bald in die Hände der Schwarzen geraten, aber 
>vir können auch springen, wenn es' sein muß. 
Wenn die Infanterie nicht zurück wäre, wären 
wir nicht fort. Die Karabiner und Säbel hatten 
wir bei den Wagen zurückgÄassen.l Keiner 
hatte was bei sich gehabt. Von unserer Ko-
lonne waren zwei Mann verwundet. Als. wir 
vom Laufgraben kamen, waren alle Fahrzeuge 
fort. Wir führten nnsere Verwundeten ins La-
zarett. Voir da an mußte ich wieder fort mit ei-
nein Wagen. Aber da war es schon dunkel und in 
den Graben mußten >vir nicht mehr'. Trotz uiei-
ner Mü'digkeit ging es noch ganz gut. Ter 
Hunger nagte auch am Magen. Morgens 3 Uhr 
kamen wir glücklich nach I. . . . .Da wurde ne-
schlafen bis 8 Uhr; dann bekameil wir Kaffee. 
Mittags 1 Uhr mußten wir wieder fort; diesmal 
nicht mit dem leeren Wagen. Ich fuhr mit mei-
neil Pferde« 3 Stunden laug im Trab mit 40 
Zentnern. Um 4 Uhr waren wir schon wieder 
in Fenerstellung. Die Franzosen feuerten wieder 
auf uns. Die Pferde schwitzten und zitterten vor 
Müdigkeit, daß ihnen und auch uns der Schweiß 
nur so herunterrnnn. Als wir in die Batterie, 
einfuhren, hatten wir wieder zwei Verluste, ei-

Aeitilleton. 

28 T>er Löwe von Flandern. 
»»» Heinrich «oascie»ce. 

„Er wägt I i » » , ob Ihr wirklich Euer Leben siir 
den Löwe», Eure» Herr», zu wagen entschlossen seid. 
T>cr Kastellan von Bonrges will ihn auf sein Ehren-
wori cius einige, Zeit in Freiheit setzen, falls ein 
treuer und aufopfernder Untertan ans Siebe jii ifiiii 
sich an seiner Statt einkerkern lassen will." 

Der junge Ritter warf sich vor den, Priester 
nieder und küßte ihm ehrerbietig die Hand. 

„O selige Stunde!" rief er, „wo ich Mechtilde 
diesen Trost verschaffen kann. Sie soll ihren Vater 
sehen, 0 Gott! Und ich soll diese heilige Sendung 
vollbringen? Wie freudig klopft mein Herz. Der 
glücklichste Mensch auf Erden sitzt zu Euren Füszen, 
ehrwürdiger Priester! Wißt Ihr, welchen seligen 
Augenblick, welche reine Freude Eure Wort- mir be-
reiten? J a , ich will die Ketten wie einen kostbaren 
Schmuck dankbar empfangen. Nichts soll mir so an-
genehm sein, als die eisernen Bande!. — O Mech-
thilde, Mechthilde! Möchten dir die^Lufte diese er-
sreuliche Aotschast^erkünden!" •" ' ^ s FS 
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Der Mönch lieb der Begeisterung des Ritters 
freien Lauf und stand aus: Adolf schritt hin-
t:r ihm her langsam der Stadt zu. 

„Mein Herr," nahm er dann das Wort, „Eure 
edlen Gefühle erregen meine gerechte Bewunderung? 
ich zwcisle gar nicht an Eurem Mute, aber habt Ihr 
auch erwogen, welchen Gefahren ihr "Euch aussetzt? 
Wenn die List entdeckt würde, müsitet Ihr Eure Auf­
opferung niit dem Leben büßen." 

„Ein flämischer Ritter fürchtet den Tod nicht." 
antwortete Adolf, „nichts kann mich abschrecken. 
Wenn Ihr wüßtet, wie ich seit sechs Monden Tag 
uud Nacht mein Gehirn quäle, um eine Gelegenheit 
zu finden, für das Haus Flandern mei» Leben zu 
wagen, Ihr würdet mir nicht von Furcht und Ge-
fahr reden. Noch eben, als ich trostlos am Wege 
saß, bat ich um eine göttliche Eingebung und.Gott 
hat durch Euch zu mir gesprochen." 

„Wir müssen uns noch heute Nacht entfernen, 
damit unser Geheimnis nicht entdeckt werde." 

„Je eher, desto lieber, denn' meine Äedanken sind 
i schon zu Bourges'bei dem Löwen von Flandern, mei-
' nem Herrn und Fürsten." * 
I „ I h r seid jung. Herr Ritter, sonst gleichen Eure 
! Gesichtszüge wohl denen Herrn Robrechts, aber die 

Verschiedenheit der Jahre ist grob. Dies soll uns 
aber nicht hindern, denn meine Kunst soll Euch das 
fehlende Alter in wenigen Augenblicken geben." 

„Was wollet Ihr damit sagen, könnet Ihr mich 
älter machen als ich bin?" 

„O nein, aber ich kann Euer Gesicht so sehr ver-
ändern, daß Ihr Euch selbst nicht 'wieder kennen 
sollt. Hierzu gebrauche ich Kräuter, deren Wir» 
fangen mir bekannt sind: denkt aber nicht, daß ich 
mjch gottloser Künste bediene. Aber mein Herr, da 
wir der Stadt sehr nahe sind, könnt Ihr mir nicht 
sagen, wo ein gewisser Adolf van Nieuwland 
wohnt?" 

„Adolf van Nieuwland?" rief der Nitteraus, 
»ich bins, der mit Euch redet!" 

Die Verwunderung des Priesters schien groß, 
er blieb auf dem Wege stehen und blickte den Junker 

I niii erheucheltem Staunen an. 
ist O, Ih r seid Adolf van. Nieuwland: dann 

Mechthilde van Beihune in Eurer Wohnung!" 
„Die Ehre ist meinem Hause zu teil geworden," 

antwortete Adolf. ^Eur^Anknnst wird sie höchlichst 
erfreuen. Der Trölt. M ? J b r bringt, kommt fast zu* 
spät, den» sie trauert »nd siecht,'als ob sie sterben 
wollte." 

»Hier ,ist ein Brief von ihrem Va tn , oen Ihr 
Mechthilde geben könnt: denn ich höre wohl, daß 18 
Euch eine Freude sein wird, ihr einen Trost zu brin-
gen." 

Nun holte er ein Pergament, welches mit einem 
seidenen Jaden und Siegel verschlossen war, aus sei-
nein Unterkleide hervor und übergab es dem Ritter. 

Dieser besah es stillschweigend und in größter 
Aufregung. Seine Phantasie führte ihn schon zu 
Mechthilden, und er ahnte die Freude, die ihm aus 
des Mädchens Glück erwachsen würde. Jetzt ging der 
Mönch viel zu langsam und immer war 'er etwa» 
voraus, so sehr beflügelte die Ungeduld seine Schritte. 

Als sie'in der Stadt bei Adolfs Wohnung an­
gekommen waren, betrachtete der Mönch die Ge-
bände, als ob er sich.dieselben merken wollte und 
sprach: 

' „Herr van Niewland! Gott geleite Euch. Heute 
Abend komme ich wieder zu Euch — vielleicht etwas 
spät. Wringt indessen Euer Gepäck in Ordnung." 

„Wollt Ih r nicht mit mir zu der Jungfrau ge-
hen? Ihr seid so, ermüdet. Nehmt mit meiner 

nnng vorlieb, ich bitte Euch darum." . 
^Jch danke Euch. Herr: meine Pflichten als Prie> 

ster erheischen anderswo meine Gegenwart. 
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